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DieJJqucjscnnr
Nummer 2 Februar — Harnung ion iz. Jahrgang

Das Heczklopscn Otto Glsmann

Das Herz hält unser Blut im Gange, ungefähr wie ein Wasserwerk,
das das Wasser durch unterirdische Röhren in der ganzen Stadt verteilt.
Diese Funktion des Herzens ist so natürlich und unauffällig, daß wir

meistens gar nicht daran denken, welch eine Arbeit da ständig in unserem
Körper vorgeht. Aber ab und an merkt man es doch, nämlich wenn das

Herz durch Schlagen oder Klopfen eine schnellere, ja manchmal geradezu
eine stürmischeTätigkeit sanzeigt. Das ist wie ein Wa«rn«ungssignal,daß
irgend etwas nicht in Ordnung sei. und wir tun alle gut, dar-auf zu

achten. Manchmal bedeutet das Herzklopfen, daß wir uns zu sehr ange-
strengt, manchmal, daß wir unmäßig gewesen sind in essen und trinken,
manchmal aber hat es gar keine Ursache in unserem leiblich-en Befinden.
Jst es nicht wunderbar, wenn wir etwas Gefährliches oder etwas

Unrechtes vor-nehmen wollen und das Herz dann anfängt, als ein treuer

Mahner zu klopfen und uns zu warnen? Nicht nur bei frommen Men-

schen funktioniert das Herz in solcher Weise, nein, ich las, daß auch ab-

gehärtete Verbrecher zuweilen Herzklopfen bekommen, wenn etwa ein

entscheidender Augenblick sich naht. So las ich, daß ein weiser Richter,
der unter vielen verdächtigen Personen gern einen Totschläger her-aus-
erkensnnen wollte, sie sämtlich mit entblößter Brust im Kreise sich herum-
stellen ließ. Dann ging er der Reihe nach, legte seine Hand einem nach dem
ander-n auf die Brust und erkannte richtig an dem starken Herzklopfen
den Täter. Niemals hätte dieser sich aus freien Stücken verraten, aber das

unbestechliche Ding in seiner Brust tat es wider seinen Wille-n und lieferte
ihn dem Richter »aus. So wird euer eigenes Herz euch auch verdammen,
meine Freunde, wenn ihr nicht selbst beizeiten Buße tut. Nicht, daß ich
euch mit jenem Totschläger zusammenstellen will, aber es gibt genug
Sünden in unserem Leben, die uns ein böses Gewissen machen, und wenn

sich der Augenblick naht, wo Gott uns die Hand auf die Brust legt, dann
wird unser Herz uns auch verraten, und wir werd-en vor ihm offenbar
als verdammte Sünder, die dem Gericht verfallen sind. Seht, das ist
es, wenn einen Menschen die Todesfurcht ergreift. Sein Herz bezeugt
ihm untrüglich, daß er jetzt vor den Richter muß, vor dem er nicht be-

stehen kann, und ob er leugnen möchte, daß er schuldig sei, und ob er

im Leben immer dagegen gekämpft hat, daß es ein-e Verantwortung gebe,
jetzt straft sein Herz ihn Lügen und macht sein-e letzten Stunden zu einer

SolckanaL —— Gibt es ein Mittel dagegen? Gewiß. »Denn so wir uns

selberrichteten,«schreibt Paulus, »so würden wir nicht gerichtet.«Wenn
wir ein ehrliches Selbstgericht übten, dann käme in unser Herz das
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bußfertige Verlangen nach einem, der Gnade könnt-e vor Recht ergehen
lassen. Dann würden wir erfahren, daß unsere Aufrichtigkeit gegen uns

selbst wie eine offen-e Tür ist, durch welche die Erkenntnis Gottes und

unseres Sieilasndes Jesu Christi bei uns Eingang findet. Dann erführen
wir in Wahrheit, was Johannes schreibt, daß, so uns unser Herz ver-

dammt, Gott größer ist als unser Herz, und lernten Gott danken für
die unaussprechlich-e Gabe der Vergebung unserer Sünden im Blute seines
Sohnes. Dann würde die Verheißung des Heilandes unser eigen: »Wer
mein Wort hiöret und glaubet dem, der mich gesandt hat, der hat das

ewige Leben und kommt nicht in das Gericht, sondern er ist vom Tod-e

zum Leb-en hi-ndurchgedrung·en.«—— lVas willst du mehr du armes,

unruhiges Herz?

paulus Gebetsleben Aktyuk Bach

Es hat kaum einen unter den Jüngern Jesu gegeben, der so in allen
Dingen auf des Meisters Gebot eingestellt war: Folg-et mir nach! wie
Paulus. Er wollte nichts anderes, als des Herrn getreu-er Jünger sein,
ein Abglanz seiner Herrlichkeit, ein Brief, ausgestellt durch die Gnade

und Barmherzigkeit, Jesu Christi. Er hatte alle seine Kraft darangesetzt,
seinem König wohlzugefallen und war sich doch immer,bewußt:Es

liegt nicht an jemandes Wollen oder Laufe-n, sondern allein an Gott-es

Erbarmen. Er hat gelebt, gewirkt, gearbeitet aus seiner Armut und
Gott-es Reichtum, so war auch sein Gebetsleben ein »Nachfolgen«, viel-

leicht darf man sogar sagen ein ,·,Nachahmen«des Gebetslebens seines
Herrn und gleichzeitig doch auch wieder nur ein aus Gott gewirktes,
von innen her getriebenes, gsöttlsich geschaffen-es. Es ist unmöglich,

die Grenze zwischen dem von Menschen Hinzugetanen und aus Gott

gewirkten zu erkennen, eins greift ins andere. Es ist ein -s5inü·ber-
und Herüberspielem ein großes, untrennbares Ganze; denn auch von dem

Leben des Paulus galt, was von Jesu Leben gesagt werden muß:
Sein Leb-en war Beten.

Als Gott ihn hineinstellte in sein Gottesireich und unter seine
Ksönigsherrschaft,da ist das erste, was von ihm gesagt wird: »Sieh-e,
er betet!« Und wenn wir dann sein Leben begleiten, so weit uns das-

anhand des uns vorliegenden Materials möglich ist, immer wieder

merken wir, wie all sein Tun und Lassen, ssein Handeln und Ruhen um-

schlossen,durchdrungen ist vson seinem Gebet. Was er seinen Gemeinden

nicht müde wird zu schreiben: ,,6altet an am Geb«et!« ,,Saget Dank

all·e«zeit!«Eph. 5, zo: ,,Betet stets in allen Anliegen«,Eph. 6, Js: ,,Jn
allen Dingen lasset eure Bitten im Gebet und slse-hen.,..vor Gott kund

werden«, Phil. 4, b, ferner Kol. 4, z usw., das ist seinem Leben zuerst
Wirklichkeit gewesen. Es wird berichtet, daß er sein Brot mit Dank-

sagung gegen Gott zu sich nahm (Apg. 37, 35). Bevor er seine erste
Reise unternahm, weilte er im gemeinsamen Gebet mit »denBrüdern
vor Giott, und bei der zweiten Missionsreise wir-d ausdrücklich gesagt,
daß er und sei-n Mitarbeiter Silas, der Gnade Gott-es von den Brüdern

empfohlen (Apg. Zö, 4o), ihre neue Arbeit begannen. Zum Gebet begibt
er sich jeden Sabbat, wenn es nur möglich ist- M dæ IUPlscheSynagoge,
und wie sehr diese sein-e Treue auch im gemeinsamenRing-en und Beten
der Gemeinde segnet, erkennen wir aus dem Steg- den er ihm auf solch
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einem Wege zum Gebet zuteil werden läßt (Apg. JO, Zoff.). Ob sreud
oder Leid sein Lebe-n berühren, sein Beten verstummt nicht, auch im
dunklen Tal der Not klingt sein Dank hinauf zu seinem Vater und

Herrn (Apg. Zo, 35). Jede frohe Nachricht aus den Gemeinden hin und

her (ob sie von ihm selbst gegründet sind oder durch die Arbeit anderer

zustande kamen, das ist ganz gleichgültig), zwingt ihn zum Loben und

Preisen. (R-öm. z, 8f.; Kor. z, 4f.; Eph. z, xzz Phil. z, 3f.; Kol. z, 3

uwa Jede Sünde der Geschwister beugt ihn vor Gott und läßt ihn
beten und ringen um das ewige Heil sein-er Gemeindeg"lieder. (3. Kor.
Iz- 7f.; Z. Thesf. z, xz.) Alle Sehnsucht nach denen, die ihm lieb sind,
alle Sorge um die innere und äußere sestigkeit der jungen Christen in
den verschiedenen Gemeinden, Ländern und Nationen veranlaßt ihn
zum Gebet, wirft ihn auf Gott, von dem er alle Hilfe, alle Stärkung,
alles Hindurchbrisngenerwartet. So wird sein ganzes Das-ein, der Lauf
seiner Tage. sein Wirken und Schaffen, sein Ruhen und Lassen durch-
drungen vom Gebet.
Über die Form, in der Paulus betete, ist uns fast nichts

berichtet. Auch in den Selbstzeugnissen über sein Gebetsleben, die außer-
ordentlich masnnigfaltig sind, sagt er uns nur einmal etwas über sein
äußeres Verhalten beim Gebet. Jn den wunderbaren Versen Eph. z,
·14—39, die uns einen tiefen Blick in den Reichtum pauliniischer Für-
bitte geben, erwähnt er ganz kurz »ich beuge mein-e Knie«. Wir dürfen
wohl annehmen, daß er in dieser Stellung sich öfter feinem Gott genaht
hat, daß sie ihm wohl auch die angemessesndstevom Menschen aus Gott

gegenüberist, hat doch gerade Paulus ein besonders feines Empfind-en
für die Herrlichkeit und Majestät Gottes, für die tiefe Kluft, die zwischen
Mensche-n und Gott liegt. Aber niemals läßt er sich bewegen, ein mensch-
liches Gesetz aufzustellen über die »beste«,»frsömmste« sorm, Gott zu
nahen. Dazu ist ihm auf der einen Seite dieses Außere zu ni,chtig,
zu nebensächlich.Er weiß, daß innere Herzensbeugung in jeder Stellung
und trotz jeder Stellung vorhanden sein kann, daß auch die Erhsörlichkeit
Unserer Gebete nicht abhängig ist von solchen Nebensächlichkeiten.Daneben
glaub-en wir aber auch snoch sagen zu müssen: Die Sache ist ihm zu heilig,
ZU ernst, zu sehr ins Jnnerste jeder Menschenperssönlichkeithineingreifend,
als daß man hier mit Gesetzen irgend etwas »machen«könnte. Paulus hat
ein Empfinden dafür: Echter Geist schafft sich ein-e ihm entsprechende,
Mgsepaßte Form. Darum überläßt er dem Geist das »15erausarbseite-n«
einer ihm und der·Pers"o«nlichbe-it,in und an der er wirkt, angemessenen
FOML Nicht einmal von einem regelmäßigen Anrufen Gottes, von einem
zu bestimmten Stunden, bestimmten Gelegenheiten zu erfolgendem Ge-
bet sagt er irgend etwas. lVohl lesen wir davon, daß er sein Brot mit

Danksagung zu sich nahm, wohl ermahnt er die Korinther (x. Kor. Zo,
JO, 30—3x), alles zur Ehre Gottes zu tun und sieht einen Weg darin,
daß sie ,,mit Danksagung genießen«,was Gott ihnen an Gaben dar-

keicht. Aber er macht kein Gesetz, gibt kein das alltägliche Leben regelndes,
bestimmtes Gebot. Jhm ist sein ganzes Leben Gebet. So möcht-e er

es auch bei seinen Gemeinden hab-en, darum gibt er ihnen die Mahnung:
»Betet ohne Unterlaß!« (x. Thess. z, x7——x8.)Wie sich dieses Beten
obne Unterlaßbeim einzelnen -auswirkt, das überläßt er der Arbeit Gottes.
El« Weiß, daß mit äußerer Gesetzgebung kein inneres Leben erzeugt werden

kenn- auch kein fruchtbares, gottgewolltes Gebet. —-- Aber er ist auch
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kein Verächter der Form. Nirgends finden wir bei ihm ein Ablehnen
der von seinem Volk übernommenen Gebetssitten. Wenn er unter den

Seinen ist, dann geht er mit ihnen »seiner Gewohnheit gemäß« regel-
mäßig am Sabbat zum Gebet. (Apg. Jo, x6.) In Jerusalem besuchte er

zu diesem Zweck den Tempel. Das hat er doch wohl nicht darum getan,
,,um keinen Anstoß zu geben«. Nein, er weiß, daß auch im regelmäßigen
Gebet ,,eine Macht steckt«,daß usns auch in ihm ein Gottesgeschenk und
damit ein Gottespfund zuteil geworden ist. — Wie er niemand seine
Gesbetsform saufdrängt, so läßt er sich andererseits aber auch nicht in

seiner ,,G-ebetsform« von Mensch-en beirren und behindern. In Apostel-
geschichte 37, 35 lesen wir ausdrücklich: »Er dankte Gott vor aller

Augen« Sein Gebet galt nur seinem Gott. Es geschah nicht mit Absicht
auf sein-eUmgebung, es machte ihn aber auch unabhängig von ihr. Mitten
im Gewühl des Schiffslebens, mitten im aufgeregt-en Kampf mit den

Elementen, konnte er froh und getrost Zwiesprache halten mit seinem Gott.
Es ist eigentümlich, daß Paulus auch nirgends Anweisung gibt zu

gemeinsamem Gebet, zu sogenannten Gebetsstunden. Wohl kennt er

solches gemeinsame Gebet. Im Gebet der Gemeinde gibt der Heilig-e Gesst
Befehl zu seiner ersten Missionsrseise (Apg. xz, x—3). GemeindegebetIst
es, das Segen herabfleht auf die zweite sahrt des Apostels ins Heiden-
land. Daraus ergibt sich schon von selbst, wie wichtig das gemeinsam«e
Gebet für des Paulus ganze Wirksamkeit ist. Da liegt zum großen Teil

mit die Durchschlagskraft seiner Evangeliumsverkündigung: Gott hatte
eine lbetende Gemeinde hinter ihn gestellt. Paulus weiß, was »dasbe-
deutet, denn immer wieder bitter er in seinen Brief-en: Beter fur mich!
(Eph. d, x8—zo; Kol. 4, 3; z. Thess. Z, x), und bekennt gern und freudig,
daß Gott die sürbitte »der Korinther mit dazu beitragen hat lassen, ihn
aus der Not und allerlei Schwierigkeiten herauszuführen(2. Kor. J,
Zo. xx). Aber nirgends legt er das Schwergewiicht ins gemeinsame Gebet.

Auch da läßt er dem Geist Raum zum Wirken. Er weiß, daß, wo echter
Gottesgeist wirksam ist, einsames und gemeinsames Gebet in feiner Er-

gänzung und Wechselwirkung Raum gewinnen. Sein Wollen ist auch
bei der äußeren Form des Gebetslebens: Nicht Gesetz, das ertötet, erstarrt,
verflacht, hochmütig macht und zu menschlicher Einbildung führt, nicht

Gesetz, da der Mensch glaubt, auf Grund seiner Gesetzeserfüllsungetwas
von Gott fordern zu können, einen Anspruch an ihn zu haben, nein,
Geisteswsirken soll auch im Gebetsleben jedes einzelnen und der Gemeinde
sich die dem Wirken des Geist-es und den jeweilig-en Verhältnissen ent-

sprechenden sormen schaffen.

Die Grundlage des psasulinischen Gebetslebens
ist die Tat Gottes, die er in Jesus Christus, seinem Sohn, vollbrachthat«
Immer wieder betont Paulus, daß nur durch Christus es moglich gewor-
den ist, Gott sso zu danken, sich so vor ihm zu beugen, th n f«0zu bitten,
wie er es jetzt tun darf und tut. (R-öm. z, 8; Eph. 5, zo; z. Thess. 3,33.)
Gott hat erst die Möglichkeit zum Gebet geschaffen. Er hat »dieGrund-

lage g—egeben.von der aus ein Gebet aufsteigen kann. Wehan dleser Grund-

lage steht und so lange er darauf steht, so lang-e hat er dtkGewißheit,daß
er erhörlich bietet. Auch für sein Gebetsleben hat Paulus Plegroß-e Tatsache
erkannt: Alles von Gott! Auch für sein Gebetsleben weißer: Nicht meine

Tat, mein Ringen und Kämpfen, Flehen und Treusem Ist-dasAusschlag-
gebende, sondern einzig und allein Gottes Tat. »Auf daß ftch nicht jemand
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rühme.« Paul-us kam aus dem Gesetz und dem Pharisäismus und kannte
darum die ganze surchtbarkeit imenschlicher Verblendung, die immer wieder
glaubt, weil sie irgend etwas geleistet hat, Rechte asn Gott geltend machen
zu dürfen, die vielleicht glaubt, weil sie gebetet habe, müsse Gsott ihr
zu Willen sein. Darum liegt ihm daran, all diesem Menschlichen den
Grund und Boden unter den süßen zu entziehen. Darum betont er auch
so scharf die von Gott geschaffene Grundlage unseres Geb·etslebens. Wo
sich ein Mensch zwar auf diese gottgeschaffene Grundlage stellt, wo er sich
bekehrt, indem er sich von Gott bekehren läßt, da beginnt auch ein Ge-
betsleben. Davon weiß Paul-us aus eigenem Erlebem Als Gott vor den
Toren zu Damaskus smit ihm geredet hatte, da war seine erste Frage:
Was willst du, das ich tun soll? Und nichts Wichtigeres wußte er zu
tun und nichts anderes konnte er auf Grund des in ihm schaffenden und
wirkenden neuen Lebens tun, als beten. »Ssiehe, er betet«, so kennzeichnet
ihn der Heilige Geist, als er Ananias den Auftrag gab, Paul-us zu be-

suchen.Wir haben gesehen, daß diese Kennzeichnung für sein ganzes Leben
Gültigkeit behielt. Mit Recht kann man sagen: »Er war ein Beter von

Gottes Gnadenl« Paulus hat als Beter sein Leben lang ein Empfinden
dank gehabt, daß die Betonung, wenn man so von ihm redete, auf den

letzten Teil des Satzes liegt: »Von Gottes Gnaden.« Am schönstendrückt
er das aus in Röm. s, zö: »Wir wissen nicht, was wir beten sollen.
Da tritt dann der Geist mit unaussprechlichem Seufzen für uns einl«

Kann man feiner unsere ganze Ohnmacht bekennen, die hineinreischt bis
in unser Gebetsleben? »Wir wiss-en nicht, was wir beten sollen, und
Luther übersetztgar weiter: »wie sich’s gebührt.« Also weder inhaltlich
nochformell können wir von uns aus Gottes Ansprüchen an unser Gebet

genugem auch da sieht er alles aus Gnaden an, auch da läßt er den Bei-
stand für uns eintreten, anerkennt und beauftragt er seinen Heiligen Geist
als unseren Vertreter. Wer kann sie fassen die ganze Tiefe und Weisheit
und Liebe Gottes, die er uns zuteil werden läßt? Wer ist aber autch
bereit, sich mit all seinem Sei-n und Wesen, auch mit seiner ganzen Fröm-
migkeit, ja mehr, mit dem Innersten und Heiligsten seiner Frömmigkeit,
so unter das Gericht Gottes zu stellen, daß er immer wieder bekennt:
»Nichts Gutes«, nur von Gott um Christi willen als gut »eriachtet«,
nur«soweit dem Seufzen des Heiligen Geistes darin Raum gegeben wird,
ekhorliches Gebet. Die Grundlage für das Gebetsleben des Paulus ist die
Tat Gottes, aus dem Tun Gottes wächst das menschliche Tun als Gebet,
das doch wiederum nur Tat Gottes ist. (Schluß folgt.)

Mohlzutunund mitzuteilen vergessetnicht! Maquchistkchkk

Erzählung aus Gotthold Ephraim Lessings Jugendzeit
Aus dem einstiöckigesmweinumrankten Pfarrhause des Lausitzer Städt-

chensKamenz trat eine schlichte Frau, ein mit Blumen gefülltes Körbchen
in der Hand und schritt nach dem Friedhofe, der dicht an Kirche uan

Pfakke grenzte. Da sprang ihr ein munterer Knabe entgegen, ein Buch
unter dem Arm« usnd rief: »Mutter, wohsin willst Du gehen?«
»Zum Buchenhain am Forst, Gotthold! Vorher erst noch schnell an

Großvaters Grab, ein paar Hierbstblumen darauf zu leg-en.«
»Und was willst Du im Buche-nhain am Forst, Mutter?«
,,B·ucheckernsammeln, Junge.«
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»Und die?! Wozu brauchst Du die?«
Die Pfarrer-in, Frau Justine Lessing, lächelte nun über die Wißbegier

ihres Knaben und antwortete: »Schau, Gotth-old, wiir sind so arm

und...«

»Arm sind wir, Mutter?! rief der aufgeweckte Knabe erschrocken.
Noch nie war ihm das zum Bewußtsein gekommen, da die treu-e, für-
sorgliche Mutter durch rasrliosen Fleiß und äußerst-e Sparsamkeit bisher
die geringen Einkünfte der Pfiarrerstelle — es waren nur zoo Taler im

Jahre — in Einklang gebracht hatte mit den Ausgaben für eine Familie
von zwölf Köpfen.
»Ja, G-otthold-, Du bist nunverständig genug, um das zu ver--

steh-en! Wir sind arm! Bedenke, Du haft noch neun Geschwister, und-

Vaters Einnahmen als Pastosr primarius sind nicht hoch. Da muß ich,
die Hausfrau, sehen, wie und wo ich etwas zusammenbringe, um die

viel-en husngrigen Mäulerchen zu stopfen. Am Forst nun, das weißt Du

doch, stehen schöne,hohe Buchen, die lassen ihre Früchte,die Bucheckern,
in Massen fallen, und ich will mir ein Ksörbchen voll sammeln.«
»Und was tust Du mit den Eckern?«

»Die presse ich aus, Gotthold, und mit dem Ole, das daraus ent-—

steht, brate und backe ich und schmalze Euch Euer Rsoggensüpplsein,das

Ihr früh und abends eßtl Nun weißt Du es, aber komm nun, wir haben.
genug Zeit verschwätzt.«
»Jedoch der Knabe hielt die Mutter zurück und bat: »Gib mir den

Korb, Mutter, und lasse mich die Bucheckerin sammeln, Du hast gewiß-
im Hause genug zu tunl«

Das tat nUsn die Pfarrerin gern. Sie überließ dem Knaben den

Korb, dem sie die Blumen entnahm, und nun gingen sie selbcmder an des-

Großvaters Grab, das sie schmückten.
»Nicht wahr, Mutter, der gute Großvater war auch Pfarrer?cc
»Ja, Bub, mein Vater, der Pastor Feller, war Pfarrer isn Kamenz,

ehe Dein Vater, Gotthsold, hier Pastor primarius wurde«
»Alle unsere Vorfahren waren wohl Pfarrers-«
,,Freilich, Gotthold.«
»Und ich, Mutter, darf »ichdenn auch einer Werden?«

Da seufzte Frau Justine und sagte leise: »Es ist unser Herzens-
wunsch. G·otthold, daß wenigstens Du als unser AltesterPfarrer wirst,
aber ob wir es durchführen können, das Wisseklwir noch nicht«
»Mutter, ich will fleißig sein, ach, so fleißig! Usnd der Herr Rektor

Heini-z von der Stadtschule meint, ich Wäre auch der Dümmste noch
lange snicht!«

7-Ja, ja, das wissen wir auch, der VWtek Usnd ich, aber Studium

kostet Geld! Erst die hohe Lateinschule St. Afra in Meißen und dann

die Universität in Leipzig! Wie soll der Vater bei seinem geringen
Einkommen das Geld auf-briingen?l«
»Mutter, ich kann darben, aber auf die sürstenschuleSt. Afra muß

ich kommen, Mutterl«
»Wollen sehen, osb es glückt. Vater hat dieser Tage bei dem Herrn

Kurfürsten um eine freie Koststelle als ?»llumnusfür Dich nachgesucht,
und vielleicht wird uns der Herr Kurfurst gnädig bedenken.«
»Ach, Mutter, ich möcht’, ich Möcht’ über alles gern studieren.

Du weißt, wie ich die Bücher liebe! Fast alles, was Oheim ijlius in
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in seiner Bibliothek an Werk-en hat, habe ich gelesen, so weit ich es

verstehe. Bücher sind mein Leben, und wenn mir Oheim ,Mylius den

Auftrag gibt, etwas über ein gelesenes Buch zu schreiben, ob es mir

gefällt oder nicht und dann die Gründe, so ist mir das ein-e liebe Arbeit,
und der Ohieim hat da schon manches gelo-bt!«
»Ja, ja, Junge, in Dir steckt ein eigener Geist, wir wissen es!

1Ver weiß, was das Schicksal noch mit Dir vorhatl Nun aber gehe
und sammele Bucheckern. Du ahnst nicht« wie notwendig ich die kleinen,
ölhaltigen Ding-er brauche!« — —

Da eilte Gotthold Ephraim Lessing den Kirchberg hinab, sammelte
am Sutberg (an dem heute der Lessingturm steht) fleißig die braunen,
kantigen Bucheckern, bis das Körbchen gefüllt war. Dann schlenderte
er durch die Gassen heim« kam an das Pulznitzser Doppeltor, neben dem
ein Wagner sein-e Werkstatt hatte. Jm Hofe des Hauses sagte der alte

Handwerker Holz, usnd Gotthold schaute ihm dabei zu.

»

»Was gaffst Du, Bürschlein?! Gehe her, hilf mir sagen, und sollst
danr ein paar Kupferdreier bekom-men!«
Zunächst war der Pfarrerssobn entrüstet über diese Zumutung,

aber da stand plötzlich vor seinem Auge sein Mütterlein, mager und ver-

fokgt. Und er hörte sie sagen: Schau, Gotthold, wir sind so arm, und

ich»mußsehen, wie ich etwas zusammenbringe, um die viel-en hungrigen
Maulerchen zu stopfen! Und in dem klugen Kopf dies zwölfjährigen
Knaben ging plötzlich ein leises Ahnen auf von dem Heldenmm einer

Mutter, die in Armut solch großer Familie vorzustehesn hat und sie
inEhren durchs Leben bringen muß. Und er stellte flugs sein Körbchen
helfeitg zog sein Wams sasus und rief: »Gut, Meisqer, für sein paar
Kupferdreier will ich Euch gern helf-en, heut und alle Tag’l«

»

Und nun sagte er und spaltete mit junger Kraft das Holz, bis es

dammerte, und als das Holz klein war, reichte ihm die Meisterin ein
Stuck Brot, das mit Pflaumen-bsrei gestrichen war und das Gotthold
voller Wonnen verzehrte, denn das war für ihn ein selten Leckerbissen,
und dasnn gab ihm der Meister drei Kupferdreier, große, sächsische,und

Vergnügt zog Gotthold snach Hause. Unterwegs dachte er sich einen Spaß
aus. Als er heim kam, schlich er zur Küche, und da er sie leer fand, legte
er die drei Kupfer-dreier »auf den Herde-and Dann überreichte er in der

Stube, als käm-e er soeben von draußen, der Mutter das Körbchen mit

BUchcckern und sah, wie sie strahlte.
»Das hast Du gut gemacht, Jung-e, sollst auch eine fesingeschmalzte

Uppc zum Abend bekommen!«

»Alle Tage, Mutter, will ich nun Bucheckern holen, so lange- es

sOI-chegibt.«
Am Abend saß die samsilie um den großen Tisch beim Kienspanscheine

UFIdaß die dicke Suppe aus Roggenmehl, mit Buchenöl gefiettset, dazu
em Stück Brot. Da hub die Mutter an, Gotthold sah, iwie die

stkude aus ihr-en Augen glänzte: »Ich danke Dir, lieber Mann, daß Du

mlf heut-e abend stillschweigend drei Kupferdreier als Küchenzubuße
auf den Herd legtest. Jch hätte sosnst in der Tat nicht gewußt, wie ich

spjlstfür morgen ein Bröcklein Fleisch zur Mittagskost kaufen sollte.
Meine Kasse ist leer!«
»Du irrst, liebes Weib! Ich hab-e selbst leere Taschen und muß mich

geduldem bis der Kirch-enpatron mir wieder ein paar Tal-er Gehalt zu-
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weist. Auch einig-e Sproteln hoffe ich in den nächsten Tag-en zu erhalten
für Tauf und Begräbnis. Also von mir sind die Kupferdireier nicht«
»Aber von wem sollen sie sonst sein?« meinte zaghaft die Mutter,

die nun glaubte, das Geld wäre nun nicht für sie bestimmt.
Jch weiß es wirklich nicht. liebes Weib! Vielleicht hat sie ein gut-

herzigser Mensch, dem ich am Sonntage durch meine Predigt Trost zu-

gesprochen habe, heim-lich gespendet als Dank.«

»Das ist seltsam! Was soll aber nun werden mit dem Gelde? Ich
wollt-e es zum Metzger tragen usnd ein halbes Pfündlein sleisch dafür
ansch-affen.«

,,Tue das getrost, liebe Justine.« Was auf Deinem Herde liegt,
gehört Dir zu eigent«
»Gott segne diesen edlen Spenderl Weiß es Gott im Himmel, das

Geld kam zu rechter Zeitl« sagte die Pfarrerin bewegt. Usnd Gotthold
lsöffelte währenddessen verlegen in seiner Suppe, schlug die Augen nieder
und ward rot usnd blaß und wieder rsot, aber in seinem guten Herzen
saß eitel Glück über seine heimliche gute Tat!«

Am nächsten Nachmittage ließ er sich von der Mutter wieder das

Körbchen geben, eilte zusm Hutberg, sammelte dort mit Eifer Bucheckern,.
und gegen 4 Uhr stand er wieder vor seinem Wagnermeisten
»He, Vater Straub, habt Ihr wieder Arbeit für mich?« fragte er.

»Gut, daß Du wieder da bist, Bub! sreilich gibt es Arbeit, und er

ließ Gotthold die Werkstatt aufräumen und fegen und dann den Ziegen-
stall reinigen, und der Knabe tat das alles so flink «und ordentlich, daß.
die Meisterin ihm am Abend wieder eine Schnsitte Brot mit Pflaumen--
brei gab und ihm obendrein nsoch ein Säcklein saftiger Birnen zusteckte,
während der Meister ihm wieder drei Kupferdreier isn die Hand drückte.
Nun flitzte das Bürschlein heim, Glück im Herzen, und den ersten un-

bewachten Augenblick benutzte er, das Geld wieder auf den Herd der

Küche zu legen, das Säcklein mit den Birnen aber hing er an die Wäsche-
stange über dem Herde. Bei Tische, als man die Abendsuppe löffekte,
berichtete srau Justine, diesmal aufgeregt, daß wieder jener guter Geist
dagewesen sei usnd drei kupfernse Dreier gespendet habe, dazu sogar noch
eine Mandel schöner Birnen. »Laß gut sein, Weib! Wer der Spender
auch sei, wir wollen ihm im Herzen dankbar sein, und ich will ihn
segnen!« meinte würdevoll der Pastor primarius. Der kleine Gotthold
aber, stillvergnügt seine Suppe lsöffelnd, war noch nie in seinem Leb-en

so glücklichgewesen denn heute. Helfer und Geber zu sein, ohne Lust auf-
Dank und Anerkennung, das war ihm reiche, edelste Freude. —

So ging das nun Tag um Tag, Woche um Woche lbis in den Win--
ter hinein. Bucheckern gab es schon lang-e nicht mehr, aber Arbeit beim

Wagnermeister Straub am Pultzsnitzer Doppelt-or in Hülle und Fülle,und-

täglich schaffte er dort drei oder vier Stunden mit Eifer und Lust.
Da der Handwerksmeister snun auch erfahren hatte, wer sein jung-er-

Gehilfe sei, aber gern Schweigen gelobt hatte, fvelsm letzt neben der

Kupferdreier auch noch andere Gaben für den Pfarvhof ab, wie Apfel,
Rüben, ein Säcklein Mehl, Nüsse, ja, sogar hie Und da ein Laib Brot
und zu Martini eine fette Henne. Und alles, alles wanderte heimlich aus
und asn den Herd der Pfarrersrau, Ibis ein-es Tag-es Pem Pastor primarius
die Sache doch selbst nicht mehr geheuer vorkam. Nie. aber auch nie hatte
jemand aus der vielköpfigen Familie in der Abendstunde ein mensch-
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liches Wesen in oder bei dem Pfarrerhause erblickt. Wie war es nur

möglich, diese täglichen Abendspenden unbemerkt in die Küche und auf den

Herd zu bringen. Dem Pfarrer gelüstete jetzt nach Klarheit. Und er gebot
seinem ältesten Sohne, dem Gotthold, er solle sich bei Einbruch der

Dunkelheit in der Küche hinter dem Brotschranke verstecken und scharf
aufpassen, den Geber festzustellen. Als Gotthold gegen Abend heimkam,
diesmal mit einem Pfüsndlein Speck im Sack und drei Kupferdreier in
der saust, versteckte er die Sachen schnell unter einen Holzstoß in der

Küche, und dann bezog er seinen anbefohilenen Beobachtungsposten hinter
dem Schranke. Die Mutter kam her-ein und flüstert-e:»Nun gib gut acht,
Junge, daß Dir unser Wohltäter nicht entgeht!«
»Gehe nur, Mutter, sonst kommt der Geber nicht!« riet Gotthold·

Und die Mutter schlüpfte schnell hin-aus. Nach einem Stündleisn kehrte sie
Zlkküchbegleitet vom Vater, und als sie auf dem Her-dsrasnde das Pfünd-
lein Speck liegen sah und die Kupferdreier daneben, schrie sie vor Schreck
und Staunen »auf. Gotthold aber entsprang unter glücklichen Lachen.
Aber beim Abendbrot begann das Verhör: »Hast Du nsicht, wie ich Dir

anbefohlen habe, Dich hinter dem Schranke versteckt gehalten!« hub der
Vater san.

-

»Doch,Herr Vaterl«
»Und wer kam in die Küche?«
»Niemand,Herr Vater! Jch war allein die ganze Zeitl«

.,Junge, willst Du einen frommen, gläubigen Mann-e zur Her-erei
bekehren! Niemand sei in die Küche gekommen, aber es lag dann Speck
an dem Herde! Das wäre ja Teufelspuk!«"wetterte der Pastor primarius.

Jetzt kam aber der wackere Gotthold in arge Gewissensniöte. Der

Drang snach unsbedingter Wahrheit und Wahrhaftigkeit, des späteren
gkpßenDenkers und Dichters Lessing allerwesentlichste- Eigenschaften,
zeigte sich auch jetzt schon in so jungen Jahren. So bitt-er leid dem
Knaben tat, daß sein still-es Helfertum für seine arme Familie nun ent-

Iakvt werden würde. zögerte er doch keinen Augenblick länger, die Wahr-
heit zu bekennen.
»Nein, Herr Vater, Hexerei ist bei der ganzen Sache nicht!«
»So kensnst Du also den Spender?«
»Schon vom ersten Tage an, Herr Vaterl«
»Warum verrietst Du ihn dasnn nicht, G-otth-old?«
,,Mich fragte keiner darnach, Jhr nicht, Herr Vater, und auch die

Mutter nicht.«
»
»Das ist richtig, Junge! Nun aber erkläre uns! Du sagst, es sei

Wahrend Deiner Anwesenheit niemand in die Küche gekommen, und doch
wurde während dieser Zeit Geld und Speck hingelegt! Und Hererei sei
auch nicht bei der Sache! Das ist doch widersprüchlich!«
»Vater! — — Mutterl! — — Merkt Jhr es den-n noch nicht, wer der

Geber ist!« stammelte nun Gotthold und schlug die Aug-en nieder und trat
VOk Perlegenheitvosn einem Bein auf das andere. Da sah die Mutter als
ekste m das Herz ihres Kindes und rief: »Du bist der Geber, Gotthold!«
Und faßte den Knaben an beiden Händ-en und zog ihn zu sich heran.
»Ja, Mutter, ich war es!« gestand nun Gotthold und- fügte hinzu:

»Es War immer so schön, und nun ist die Freude vorbei!« Und still
dlsUckteer seinen Kopf an die Mutter, die ihren Altestsen in überwallender
Liebe streichelteund drückte. Der Vater aber sah die Geschicht-esachlicher an,
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und ihm war zunächst das Wichtigste, zu erfahren, woher der Knabe
alle die Wochen Geld und Gaben hab-e. Auch das berichtete Gotthold
wahrheitsgemäß Da schmunzelte der Pfarrer und sagte: »Du tatest recht
und auch zugleich unrecht! Recht war es, daß Du Dsich keiner Arbeit

scheutest, den«-n Arbeit, und sei es die niederste, entehrt niise,nein, sie adelt

immer und stets, und recht tatest Du auch, daß Du Deiner Familie durch
Deinen Fleiß manchen guten Bissen zukommen ließest. Abser Unrecht war,

daß Du der Dein-en Armut und Darben ander-en, fremden Leuten offen-
bartest, statt sie zu verheimlichenl Doch das verstehst Du lnsoch nicht, Junge,
dafür bist Du trotz aller Klugheit noch zu jung und unerfahren, deshalb
sei Dir das gern verziehen! Und daß Gottes Segen auf Dir ruht, viel-

leicht nsicht zuletzt daß Du den Deinen so unseigensnützighalfst, das erkenne
daraus: Vor einer Stunde sandte der Amt-wann einen Brief, den ihm der

kurfürstlichse Kurier gebracht that, und in dem Schreiben steht, daß Du
eine freie Koststelle auf St. Afra in Meißen erhältst und Dich für die

nächste Zeit bereithalten sollst, die Aufnahmeprüfung dort abzulegen!«
Da schrie Gotthsold Ephraim auf, so packte ihn die Freude, und er

rief: »So darf ich studieren! Darf auf die hohe Schule!«
»Ja, Junge, das ist nun sicherl« antwortete der Vater und ging

beiseite, um eine Träne zu verbergen, die seine Augen feucht-et:en, als er

die unerhörte Freude sein-es Knaben sah.
Wenige Zeit später bezog Gottholsd Ephraim Lessing die hohe

Schule zu St. Afra in Meißen, die ihn zwar nicht«zum Pfarrer und

Kanzelredner erzog, aber doch die Grundlagen in ihn pflanzte, die ihn
später zum Lehrer und Prediger des deutsche-n Volkes und zum groß-en
Dichter werden ließen. Die Eigenschaften, die er aber schon im Eltern-

hause als Knabe zeigte, blieben ihm treu durch sein ganz-es Leben:

Helfende Güte und Wiahrxheitsliebe und Wahrheitsdrang

Materlandsliebe und Christentum Ludwig Oswqid

Es braucht nun nicht gleich ein frommer Mann zu kommen und zu

sagen: »Du hättest in der Überschrift das Christentum voranstellen
sollen; ich meine nicht des Alphabets wegen, »sondern weil ihm denn

doch der Vsorrang vor der auch noch so berechtigten Vaterslandsliebe
gie-bührt.«Ja freilich, ich hätte das tun können; aber ich wollte durch die

Voranstellung der Vaterlandsliebe unsere Leser gleich Von vornherein
zum Aufhorchen bringen, da ja unbestritten der vaterländische Gedanke

zur Zeit so stark betont wird. Um gleich zu sagen, um was es bei dem

angegebenen Thema geht, so handelt es sich um die Frage, in welchem
Verhältnis Vaterliasnsdsliebe und Christentum zueinander stehen, ja, ob sie
überhaupt ein Verhältnis zueinander haben, oder noch anders gefaßt,
ob man gleichzeitig ein glühender Patriot und ein entschiedener Christ
sein kann, eine Frage, die keineswegs für alle schon entschieden ist.

lVir fangen nicht mit Theorien an, sondern fragen sogleich den,
von dem das Christentum seinen Namen hat, den Herrn Jesus Christus,
und dann in zweiter Linie denjenigen unt-er seinen Aposteln, der auf die

Ausgestaltung der christliche-n Lehre wohl den maßgebendstenEinfluß
ausgeübt hat, den Apostel Paulus.

Wie stand der Herr Jesus zu dem Volk und Land, aus dem ck nach
seiner menschlich-en Erscheinung hervorgegangen 1st? lVir müssen ja vson
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vornherein zugeben, »daß es auf den ersten Augenblick etwas gewagt er-

scheint, ihn als Vertreter einer besonders ausgeprägten Vatierlandsliebe

anzusprechen. Denn niemand, der jse auf Erden gewandelt hat, nimmt

seinen Platz so unbestritten in der Mitte aller Völker ein, niemand ist
so losgelöst von dem, auf das Ganze gesehen, doch immerhin eng-en
Schrank-en einer besonderen völkischen Zugehörigkeit Und Eigenart, wie

unser Herr Jesus Christus, dessen Wesensursprung viel mehr in Gott, als
im Menschentum liegt. Wir werden aber bei ihm ein jasagendes Ver-

hältnis zu seinem Volk und Vaterlande finden, sonst wäre er, womit

ebenso wie mit seiner Gottheit auch voller Ernst gemacht werden muß,
sonst wär-e er nicht auch wahrhaftiger Mensch gewesen. Nun als-o, was

wiss-en wir von der Vaterlandsliebe des Herrn Jesu? Vorausschauend
sah er das furchtbare Geschick seines Volkes, das sich ein Menschenalter
stach seinem Tod-e vollzog, sah im Geiste Jerusalem z-erst-ört,daß kein
Stein san dem andern blieb, und — weinte vor Schmerz und Trauer
über sdiseses schreckliche Ende! So nahe ging es ihm, dessen Ziele doch
Wahrlich iitber die ganze Erde hin und weit über sie hinaus über alle
lVelten und Zeiten gingen, der vom Himmel gekommen war und zum

Himmel zurückging, so nahe ging ihm »das Geschick seines Volkes, daß
er«darüber in Tränen ausbrach. lVier mir sagen will, daß der Herr Jesus
sem Vaterland nicht geliebt habe, den frag-e ich: Hast du schon über das

Geschick deines Volk-es geweint? Jst dir sei-ne Zukunft schon so zu Herzen
sgskgmlgeiy daß dir die Tränen üiber die Wangen liefen? Sag-e mir keiner

Mele in Jesu Herzen sie-ikein Raum für Vatierlandsliebe gewesen. Er

bsk fein Volk lieb gehabt und hat die kurze Zesit seines Erdenlebenls
seinem Volke gelebt unid ihm gedient.

Und wie war es mit Paulus, dem großen Heide-napostel, der mehr

als all-c anderen Missionare ein Kosmopolit gewesen, der zwar den Juden
km Jude, den Griechen aber ein Grieche war, der all-en allerlei geworden
iIst. um seiinieweltumspasnnende Aufgabe zu erfüllen. Nicht wahr, bei diesem
Mann kann man eigentlich keine besondere Vaterlandsliebe voraussetzen,
kein besonderes völkisches Interesse, kein besonderes völkisches Ziel. Dazu
kommt, daß er von Beginn seiner Bekehrung an wie kein zweit-er unter
dem Haß und der Verfolgung seiner Volksgeniossen gellitten hat, so daß
man es durch-aus begreiflich finden könnte, wen-n er sich von seinem
Volkeliosgelsösthätt-e. Und schließlichwisse-n wir von ihm, daß er gar nicht
M Palästina geboren war, sondern zu Tarsus in Csilicien und daß er von

Geburt an das riömische Bürger-rechtbesessen hat, eiin Vorzug, auf den

ek- »wi-eaus der Apostelgeschsischtehervorgeht, großen Wert gelegt hat.
TVlsebegreiflich würden wir es bei diesem Manne finden, wenn von der
LIle Zu seinem Volke usnd dem Lande seiner Väter nur nsoch wenig übrig
geblieben wäre, usnid wise kiönsntseman in dieser Annahme gestärkt werden,
wenn man sein Urteil über seine Volksgenossen liest: »sisegefallen Gott
Mcht und sind all-en Menschen zuwiderl« Und doch, man lese nur das

JO. usnd U. Kapitel des R-ömse«rbriefs,welch eine Liebe zu seinem Volike
lebte in seiner Brust! Wohl erkannte er dessen Fehl-er und Schwächen,
Wohl lempfand er ibei seiner Missionstätigkeit gerade das Verlhalten der

IUPM mit als das größte Hemminiis für die Ausbreitung des Evan-

geliums, aber die Liebe zu seinem Volke hat er deshalb snkicht verloren
Und sich seiner Zu·g-eh«örig«keitzu ihm nicht geschämt. Dieser der ganzen
TVM angehörende Kiosmsopolit war zugleich ein glühender Patriot,
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dieser Chr-ist, dessen »Bürgertum schsosnim Himmel war«, liebte sein
irdisches Vaterland mit unwandelbarer Treu-e und ist uns darin geradezu
ein Vorbild.

Wir sehen aus dem Beispiele des Herrn Jesu und seines großen
Apostels, diaß Vatierlandslsiebe und Christentum keine Gegensätze sind.
Ja man darf über diese Feststellung weit hinausgehen und unster sinn-
sgemäßer Verwendung eines Wortes des Apostels Johannes sag-en:
»Wer sein irdisches Vaterland nicht liebt, das er sieht, wie kann er sein
himmlisches Vaterland lieben, das er nicht s-ieht.«Glühender Patriotis-
mus und entschiedenes Christentum gehören zusammen, und die Vater-

lajndsliebe entspricht ebensso dem Willen Gottes, wie die Liebe zu unserm
Nächsten. Und wenn Paulus an den Timiotheus schreibt: »So jemand
die Seinen, sonderlich sein-e Hausgenossen, nicht versorgt, der hat den

Glauben verleugnet und ist ärger als ein Heide«, dansn darf man dass
ohne Küsnstelei und ohne Gewaltsamkeit der Auslegung auch auf unser
Verhältnis zu unserm Vaterlande anwenden. Wie die Unsrigen und unsere
Hausgenossen das erste Anrecht asuf unsere Fürsorge haben, so steht unser
Volk und Vaterland uns näher, als die übrige Menschheit und hat das-

erste Anrecht iasn uns. Damit ist nicht gesagt, daß die übrige Menschheit
üsberhauptkein Asnrecht an uns habe, vor diesem Irrtum bleiben wir be-

wahrt. wen-n wir wahre Christen sind, aber das ist damit klar zum
Ausdruck gebracht, daß wir gerade als Christen mit unserer Liebe und

unserm Leben in erster Linie unserm Volk und Vaterlande angehoren.

Die politischeFrage und unsereVereine Kaki Kupisch

Vo rbemerkung: Die in den letzten Weihnachtstagen nach Beklin
einberufene Vertreter-Versammlung hatte sich auch u. a. mit dem obigen
Thema zu beschäftigen.Die nachfolgenden Ausführungen schließensich eng
an den von P. Herzog gehaltenen Vortrag und an die Diskussion der

Teilnehmer an.

Nicht erst die letzten Reichstagswahlen, sondern schon die weithin
gesührten Debatten der letzten beiden Jahre haben gezeigt, daß das Jn-
teresse für politische Fragen über den Kreis der ausgesprochen poli-
tischen Verbände hinaus heute innerhalb der Jugend lebendig ist. Das

Gespräch über die Stellung der jungen Generation zum Staatsleben
und zur Parteipolitik ist im vollsten Gange, und wenn der Ertrag
dieser Aussprachen gegenwärtig noch nicht offen sichtbar ist, so ist diese
Frage doch auch in unseren Verein-en eine brennende und drängt zur

Stellungnahme.
i

Das Thema ,,Christliche Jugend und Politik« gehört allerdings
nicht gerade zu den verlockendssten, und wenn man die Entwicklung
unseres deutschen CVJM-Werkes bis zur Stunde betrachtet, so wird man

den Grund für seine missio-niarische Stärke nicht zuletzt in der Tatsache
suchen müssen, daß es den heiklen parteiposlitischen Fragen gegenüber
eine absolut sneutrale Haltung gewahrt hat. Aber es gibt Zeiten, in
denen das, was Jahrzehnte hindurch selbstverständlichesGut war, er-

schüttert zu werden droht, wenn, wie es heute der Fall ist, die groß-e
Geschichte des Volkes, in die ja auch unsere Vereine hineingebettet sind,
vor letzte Fragen gestellt wird. Eine Jugend, deren Weg von den

insnersten Überzeugungenher bestimmt wird und die doch zugleich das

Schicksal ihres Volkes an sich erlebt, wird an den großen öffentlichen
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sragen -nicht achtlos vsorübergehenkönnen. Gerade die kritischen Stunden
in dem Lebensgang eines Volkes müssen zeigen, daß ein junges Ge-
schlecht sich seiner großen Verantwortung bewußt ist. Aber hier erhebt
sich eine Schwierigkeit. Wesnn wir in den alten Blättern unseres deut-

schen CVJM-Werkes snach einer Wsegweisung suchen wollen, so stoßen
wir auf die Tatsache, daß es unseren Vätern viel leichter fiel, politische
Neutralität zu wahren als uns heute. Wenn Rothkirch beispielsweise
bei der Einweihung des Hauses in der Wilhelmstraße so schrankenlos
offen das rückhaltlose Bekenntnis zu Krone und Vaterland aussprechen
konnte und zugleich in derselben Ansprache der anwesenden Kaiserin
versichern, daß der Charakter der Arbeit dazu beizutragen vermag, die

sozialen sragen der Gegenwart zu lsösen(es herrschte noch das Sozialisten-
gesetz), so war diese ganz auf dem Boden von Volk und Vaterland er-

wachsene Neutralität, die ja zugleich ein mutigses Bekenntnis enthielt,
in dieser sorm nur möglich in einem Lande, dessen staatliche Untergründe
damals jedem Deutschen unerschütterlich erschienen. Das ist nun seit
xgxs anders geworden, und die Erlebnisse, die wir in den letzten zehn
Jahren als Volksasngehiörigemachen mußten, möchten manchem eine

Neutralität dieser Art als unmöglich erscheinen lassen.
Aber trotz alledem haben unsere Ver-eine gerade jetzt die hohe Ver-

Pflichtung, sich snicht in den Strudel parteipolitischer Erörterungen hin-
einschleudernzu lassen, auch wenn etliche ihr-er Mitglieder diese Neigung
M sich tragen. Ihnen wird man unter Betonung aufricht.igster, brüder-
licher Liebe Wegweisung geben müssen. Es darf aber unter keinen Um-

ständen der Versuch gemacht werden, die wahlpflichtige Jugend für die

Interesse-n irgendeiner politisch-en Partei zu kapern, auch wenn es unter

diesen eine solche geben sollte, die die Sympathien des augenblicklichen
politischen und religiösen Empfindens gewinnt. Nach dieser Seite der

aktiven Betätigung hin muß absolute Neutralität herrschen, denn

hier ist der Einzelne mit seinem Gewissen Gott und seinem Volk verantwort-

lich. Es sei hier erinnert, in welcher vornehmen und doch zugleich von

keifem Blick zeugenden Weise Rothkirch Stoecker gegenüberstand, wenn

es sich um die Wohlfahrt des CVJM handelte. Aber darauf wird es

ankommen, daß wir der heranwachsenden Generatio-n wieder zum Be-

Wußtsein bring-en, daß sie einem Volke angehört, und daß.Worte Vater-
land usnd ein Deutscher sein, gerade für den Christen tiefste Verpflichtungen
M sich bergen. Nach dieser Seite hin auch das Vortragspro-
g»kamm zu gestalten, dürfte snicht vergessen werd-en. Eine Jugend,
M trotz der heutigen nationalpolitischen Welile doch weithin geschichts-
IOS ist, werden wir den Reichtum deutscher Geschichte darbieten müssen,
und es wird Aufgabe der Mitarbeiter sei-n, hier nach Männern Umschau
zU halten, denen es gegeben ist, in tief-er historischer Schau und innserster
Verantwortung vor Gott die großen Epochen unseres Vaterlandes in

Vorträgen darzutun. Daneben darf auch nicht außer Acht bleiben, des

Volkeszu gedenken, um das heute der Kampf in besonderer Weise geht:
die Juden. Hier werden sich ganz besonders historischer Blick und biblisch-
mutestamentliche Verantwortung die Hand reich-en müssen. Ich habe
es Mehrfach bei historischen Vorträgen in unseren Vereinen letzthin er-

fahren können, wie dankbar unsere jungen Männer sind, wenn man

ilZnendie Bibel öffnet und diese reden läßt, was sie über dieses eigen-
tUmliche Volk dem an Christus gebundenen Menschen zu sagen weiß.
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Also, unser Weg soll isn die Tiefe gehen. Historisch-politische
Reifung, zu der auch wzir uns zu erziehen haben, ist ohne die Heilige
Schrift nicht möglich. Wie verborgene Minen im Wasser liegen in der

Bibel durch Jahrtausende verknüpfte Geschichtskombinationen Gottes,
die jeden Augenblick losgehen können. Aber sie sind anders als unsere
Gedanken. Was wir unseren jungen Männern in ihrer Stellung zu den

sragen der Offentlichkeit sagen können, ist, daß in einer dem Gericht
entgegentreibenden Welt sich alles letztlich daran entscheidet, ob wir mit

der unsichtbaren Wirksamkeit des Heiligen Geistes rechnen. Wegweisung
im letzt-en und tiefsten Sinne vermag sich der Christ ja nur im stillen
Kämmerlein vor seiner Bibel und im Gebet zu holen, und das wird die

schönste usnd ersprießlichsteArbeit an dieser Frage sein, wenn es gelingt,
über allen Parteilärm hinaus, in unseren Vereinen junge Männer heran-

zubilden, der-en Geheimnis die gefaltseten Hände sind. Volk und Vater-

land, das sind ja die irdischen Größen, in deren Mitte uns der Ruf
Gottes erreicht, und wie könnten wir unserem Vaterlande gerade in

seinen schwersten Stunden besser dienen, als durch vertiefte Hingabe
an den Herrn der Geschichte und der Völker.

Unser usnverrückbares Ziel muß und soll sein die Errettung jung-er
Menschen vom Wege des Verderbens. Mög-en wir diesen Dienst an der

mänsnlichen Jugend unseres Volkes weiterhin tun. Auch er ist ja letzt-en
Endes ein großes Stück vaterländischer Tat.

Mirtsrljaftskriseund Auswanderung N—Berges-Verm

Jn der gegenwärtigen Wirtschaftskrise, die sich nicht nur in Europa,
sonder-n auch in Amerika, dem Hauptzielland der Auswanderer, bemerkbar

macht, wer-den viele junge Männer arbeitslos und vor die Notwendigkeit
gestellt, anderswo Arbeit und Verdienst zu suchen. Die geringste Aussicht
unter denen, die sich mit solcher Absicht tragen, haben die alten Leute
und die Ung-elernten. — Die größten Hemmungen stell-en sich gewöhnlich
jungen, auch fähig-en Kaufleuten in den Weg, und zwar durch unge-
nügende Kenntnis der Landessprachg dem Hauptwerkzeug ein-es Kauf-
mann-es. Überhaupt muß es zur Voraussetzung für alle Auswandernden

gemacht werden, mit Ausnahme derer, die siedeln wollen, zur Vor-

bereitung einer beabsichtigten Auswaniderung das Studium der Sprache
des Ziellandes zu betreiben. Besonders deutlich hat sich die Notwendigkeit
dieser Voraussetzung bei jungen Kaufleuten gezeigt, die ohne genügende
Spriachkensntnissenach Südamerika gingen.. Als ebenso notwendig erwies

sich·-dieseVoraussetzung bei solchen Kaufleuten, die früher schon in
Kanada oder Nordamerika gewesen war-en und nun glaubten, sich in-

Südamerika durch Handarbeit fort-bringen zu können und so am besten
drüben die Gelegenheit zu finden, die Sprache gründlich zu erlernen.
Sie kansnten jedoch die Mentalität der südamserikanischenGeschäftswelt
nicht. Sie wurden als Handlangser schlecht bezahlt, konnten sich knicht
mehr gut kleiden und kamen so nicht mehr hinein in ein angesehenes Haus«

Ganz Südamerika ist ein Feld für erstklassige Schneider sowie auch
für Spezialisten in der Mühlenindustrie, jedoch andererseits auch für
junge Gerbsermeiste r, Färbersmeiste r, Sseilsermieiste r, nicht aber für
Spezialisten der Maschineninidustrie Jm übrigen aber erfordert es Leute,
die sehr umfassende, vielseitige Berufskenntnissie besitzen.
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Da Südamerika klimatisch von der kalten bis zur heißen Zone ab-

gestuft ist, so folgt daraus, daß für manche Beruf-e in Brasilien und

Argenti-nim, soweit letzteres der subtriopischen Zone angehört, geringe
Verwendung ist, so z. B. für Schornsteinfeger, Klempner (Spengler) »und
Kürschner.

Bei guter Leistung als Handwerker und einem Kapital von fünf-
bis zehntausend Mark sowie Kenntnis der Landessprache, wird es

jedem junge-n Manne möglich sein, in Arg-entinien, Südbrasilien, Süd-
und Mittelchile, in den HsauptstädtenVenezuelas, in Mittelamerika (Guatse-
mala, Costarica) nach Ablauf einer gewissen Zeit vorwärts zu komm-en.

Ohne Aussicht darauf sich selbständig zu machen, bliebe immerhin noch
die Möglichkeit, falls Freunde und Verwandte eine Bürgschaft stellen
können, nach den Ver-ein»igt-enStaaten auszuwandern. Die Möglichkeit,
nach Kanada auszuwandern, ist Handwserkern vor der Sand verschlossen.
Gärtner und Landwirte im Besitz von größerem Kapital haben manche
Möglichkeiten,durch Errichten von Orangeplantagen (Citrusfrüchten1
in,Brasiliesn oder Herbia Mate- oder Tabak-Pl-a.ntagen in den Staaten
Südam-erikas. Nach Kanada können Gärtner und Landwirte auch aus-

wandern, jedoch ist das nicht zu raten, weil das Land von Arbeitslosen
dieser Berufe bereits überfüllt ist. So bleibt für jene also snur die Mög-

licläkeitnach Nordamerika zu gehen, wenn sie kein Kapital zur Verfügung
Ja en.

»

Will ein junger Mann sich als Tropenpflanzer betätigen (in Nieder-

landisch-andien, Ostindien, Afrika), so ist es zuvor niötisg, diie srage
Zu stellen, wo geeignetes Land vorhanden ist, sodann müssen die Ner-

kehrsverhältnissezum Hafen und damit zum Weltmarkt geprüft werden

FMDZuletztgehört dazu auch eine theoretische Schulsusng vor der Ausreise

PlchkeknerKolsonialschule und vorherige Prüfung der Tropendiensttaug-
l rat.

Zur Zeit ist Nordamerika das Eldorado für gute Köchin-nen und

gewandtes, sauberes, weibliches Hauspersonai. An Köche und Kellner,
soweit letztere der englischen Sprache mächtig sind, werden in Nord-
amerika ungeheure physische Anforderungen gestellt, und wer nicht be-

sonders robust ist, bleibt dort nicht auf die Dauer in diesem Beruf, es sei
den-n, er habe sich zu einer leitenden Stellung emporgeschwungen.

· »

Wer sich in Arg-entinien, Chile und Peru mit Erfolg im Beruf
Mktge Jahre aufgehalten hat, mit Lan-d und Leuten vertraut wurde, der

wird sich auch eignen als Pionier in Ländern auf dem gleichen Kontinent,
die vom allgemeine-n Strom der Auswanderer nicht so stark berührt wur-

den; dazu gehören vor allem: Venezuela, Kolumbien, Bolivien, Ecuador,
anama, Nicaragua, Costarsica und Guatemla. Wer im Norden der

VereinigtesnStaaten oder in Kanada gewesen ist, wird sich später
aUch leichter in Alaska einleben können.

Nach Australien oder Neuseelsand -auszuwandern, ist Mittel-europäer.n
kaum zu raten, es sei denn, daß Anschluß an Freunde oder Verwandte
Zum Kommen reizt.

,Südafrikaund das frühere deutsche Sü·dwest-Afrika ist ein seld für
bemittelte,berufstüchtige und asnpassungsfähige und sehr gesunde junge
Landwirte und Gärtner; Süd-mfrkika auch für leitende Köpfe aus kdser

Hotelbranche Das Gros der Handwerker ohne Kenntnisse des Eng-
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lischen und Afrikanischen finden kein Tätigkeitsfeld. Das gleiche gilt
für Nord-afrika (Kairo, Alexandrien), wo genügend mit den Verhält-
nissen und der Sprache vertraute griiechischeund italienische Handwerker
vorhanden sind, die billiger arbeiten können, da sie anspruchsloser leben
als mitteleuropäische Handwerker.

Von ein-er Auswanderung als Handwerker nach Mexiko oder Cuba
kann bei Mangel an genügenden Geldreservsen nur abgeraten werden.

Dasselbe gilt für N-iederl·ändisch-Indien. Kaufleute, die nach Westindiien
oder Niederländisch-Jndien gehen ohne Stellung, werden schwer zu

ringen haben, ehe sie eine einigermaßen gut bezahlte dauernde Position
gefunden haben.
Gänzlich verschieden liegen die Verhältnisse für Siedler. Als solche

kommen snicht Ledsige, sondern Verheiratete in Frage, und zwar want

besten solche, mit halb-erwachsenen Kindern. Erstes Erfordernis ist eiserne
Gesundheit von Mann und Frau, da Krankheit die ganze Zukunft
in Frage stellt, weiter völlig-e Eisntracht zwischen den Ehegatten iund

Willigkeit, auf Vergnügungen und die Errungenschaften der modernen

Zivilisatison auf Jahre hinaus zu verzichten. Zweitausend Mark Kapitasl
nach der Landung ist das Minimum, um überhaupt anfangen, kein
Landlos kaufen und sich diie erste Zeit über Wsazsser shalten zu ksönnenk

Es darf nicht die Billigkeit des Landes allein entscheiden, wohin der

Fuß gelenkt werden soll, sondern in erster Linie die Möglichkeit, einen

Absatzmsarkt in aller-nächster Nähe zu finden- für die Produkte. Weiter

ist zu achten auf das Vorhandensein von Verkehrswegen, die durch
ihre Kürze die Produktion nicht unnötig hoch belasten.

Siedlungsgemeinschiaften auf ksostenlosen Regierungsländesrseienliegen
gewöhnlich in ungesunsden Gegenden und oft in weiter Entfernug
vom Markt, zu dem meist keine brauchbaren Verbindungen vorhanden
sind. — Es ist ratsam, weltanschaulich Gleichgesinnten sich anzuschließen,
um gemeinsam mit den Angehörigen Schule und Kirche besuchen Zu
können. Das erhöht die Lebensfreude in der Abgeschlossenheit des Sied-
lerlebsens. — Die reichhaltigste Auswahl in Lage und Klima einerseits
uno die denkbar größte Verschiedenheit der landwirtschaftlichen Me-
thoden andererseits, bieten dem Siedler Brasilien, Argentinien,· iChile
und Peru.

—

Fasse ich das Gesagte zusammen, so ergeben sich daraus die For-
derungen: Wandere nicht planlos aus. Man bereite sich sprachlich und

finanziell vor, um nicht nach der Landung hilflos im fremden Lande

dazustehem Eine große Hilfe sind Verwandte, Freunde und Bekannte

aus der gleichen Gegend, die gewillt sind, einen Neuanksömmlsingzu
beraten und eventuell für kürzere Zeit zu betreuen, bis er sich zurecht-
gefunden hat unter den fremden Verhältnissen im Zielland. Fallen solche
Stützen fort, muß die Kenntnis der Landessprache und der finanzielle
Rückhalt umso größer sein.

Sittenreines Leben, Enthaltsamkeit vom Alkohol sind Tugenden,
die es jedem strebsamen Auswanderer auch unter schweren Verhältnissen
erleichtern, später als freier Herr auf eigner Scholle zu sitzen.

Wer sich getraut, diesen Schwierigkeiten die Stirne zu bieten,
soll in Gott-es Namen wandern. Er wird auch ihn auf rechter Straße
führen.
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Der deutscheCVJM
von Karl Kupisch

Die Geschichteder deutschenCVJM
ist nun erschienenund zum Preise von RM. 5.—

in unserem Verlage zu haben.

Die Ausstattung in dunkelrotem Leinenband und die Ein-

bandzeichnung von Paul Sinkwitz macht den sast 300

Seiten starken Band zu einein Geschenke-erk.

He Familien- und Werbeabende:

Neues Jungvelkspiet Bisses-PMB-T"i-3«3«3-:k53::2:
Neue JuugscheespieleMiss-SNRHBZTZTZZZMPWITH

tritten. - »Dis. Elsenbarth· und der Geheimbund, ein Feriensahrtspiel in
neun Ansichten

Die Spiele sollen im Dialekt ausgeführtwerden. Die Rollen sind durch Matrizenabzüge her-
gestellt. Stück 30 Pfg. und Dokto. Das Aufsührungorechtwird durch Kauf von 6 Rollen

erworben. Der Reingewinn ist für die Ausbauarbeit dea CVJM Nürnberg-St Johannio I
bestimmt. Zu beziehen vorn Verfasser: Sekretär Hans Schwäh, Mkktlbkkw Rückkttftk. 4.

Jedermann sollte es besitzen: Der PstugschaksKalendek
Das neueste Buch fiik 1 931

W u II i ist in den Vereinen und der
« h« « Man

» A.o.-Geschåstssteueekhåcuich.

»Von!Beten Icoepevomec spare ihn dem-m-
Ont ausgestattet, in Leinen gebunden

prel- 1,50 Rtn (und Portos kpflkk kk uqk

V l - ,W it d i le«

dreien-PsalmZekhzetmfläseth



Das neugescbaffene

erelsAbzeiclien
für das Jungvolkbemd

ist dal Jungvolker. die ihr Hemd mit diesem Äbzeichen versehen möchten,
können es durch den Gruppenfübrer von der Wirtschafts-Meile Barmen zum

Preise von RM 0.60 beziehen. Letzter Termin 15. Mai ds. J. Von da an kann das

Abzeichen nur noch in Verbindung mit demJungvolkhemd abgegeben werden.

JungvolksAusriistung
Wanderbemd, olivfarben mit 2 Brusttascben, Rückenfalte, Umschlagman-

scbetten, Ächselklappen
aus unserem·

bewährten a.leicbterem
ZephirklaneiL Haustuch,

Grösse Länge Halsweite ecbtkarbig ecbtkakbig
ca. 75 cm 29J31 cm RM 6.35 RM 5.20
ca 80 cm 32·-«33cm RM 6.60 RM 5.4-0
ca. 85 cm Z4JJF cm RM 6.85 RM 5.65
ca. 90 cm 36X37cm RM 7.10 RM 5.90
ca. 95 cm 38,39 cm RM 7.35 RM 6.15
ca. 100 cm 40X41 cm RM 7.60 RM 6.40
ca. 105 cm 42J44 cm RM 7.85 RM 6.65

einschlieslicb Ärmelabzeichen

Wandel-bogen, kniefrei, Wildledertucb braun, je nach GröBe RM 6.50— 7.50

Wanderhosen, kniekrei. Velveton braun oder oliv, je nach Grösse RM 8.()0 — 9·00

OUQUNHO
Halstuch-h Dreieck RM 0.75

Halstücber, Viereck RM 1.25

Halstuchring, Leder, braun RM 0.15

Halstuchring, Messing mattiert mit Eichenlaub, cVJM- od. XPsPrägung RM 1.00

schultertziemem dreiteilig RM I.75

Ledergurteh mit EichenkreuzscbloB RM 2.00

Zu beziehen durch die

Wirischaitsstello des Reiches-arbeitslos

Wappertalssartnen, Alleo 191


